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1. Vorwort
Ursprünglich wollte ich nur das 1906 vom damaligen

Schwebheimer Pfarrer Otto Schwarz geschriebene Büchlein
„Aus der Vergangenheit eines Bauerndorfes“ drucken lassen
und es somit für unsere Zeit erhalten. Denn was Schwarz in
diesem kleinen Werk an Vergangenheit unseres Dorfes
Schwebheim zusammengetragen hat, ist viel zu wertvoll, als
daß es in Vergessenheit geraten dürfte. Als ich dann in
Erfahrung brachte, daß ein Reprint des Büchleins von
Schwarz durch den Ortsgeschichtlichen Arbeitskreis
Schwebheim aus dem Jahre 1992 existierte, entschied ich
mich, mit dem vorliegenden Buch weitere Erinnerungen an
die Vergangenheit Schwebheims festzuhalten. So wurde aus
dem geplanten Nachdruck eines Einzelwerkes, das freilich
vielfache Aspekte der Ortsvergangenheit anspricht, eine
Sammlung von ganz unterschiedlichen, scheinbar auch
zufällig ausgewählten Vergangenheitsbildern, die aber
gerade in dieser Auswahl sowohl dem Kenner der örtlichen
Vergangenheit als auch dem neugierigen Laien Einsichten
bringen können.

In einem anderen Werk von Otto Schwarz, „Beiträge zur
Geschichte Schwebheims“ aus dem Jahre 1903, findet sich
eine Erklärung des Ortsnamens von Schwebheim als das
„Heim eines Swabo“. Fritz Wagner, ein ehemaliger
Schwebheimer Ortsbürger, schrieb das handgeschriebene
Werk des Pfarrers in den dreißiger Jahren des letzten
Jahrhunderts mühsam mit der Schreibmaschine ab, um es
somit der Nachwelt zu erhalten[1]. Beim Abschreiben kamen
ihm, der ein Laie auf dem Gebiet der
Geschichtswissenschaft war, einige Zweifel an dieser
Version und er setzte sich mit damals anerkannten
Wissenschaftlern in Verbindung. Dabei kam es zu einer



völlig anderen Namenserklärung. Interessant an dieser
Geschichte ist dabei nicht nur der sachliche Teil sondern
auch der Einblick in Rivalitäten und Vorbehalte, wie sie
offenbar schon in jener Zeit zwischen Experten zu finden
waren. Um diese Geschichte einer alternativen
Namenserklärung geht es im ersten Kapitel „Der Name
Schwebheim“ dieses Buches.

Es schließen sich drei Ortschroniken an, wobei in einem
strengen Sinn nur die erste, die Ortschronik der
Landgemeinde Schwebheim, diesen Namen verdient. Diese
wurde wohl im Auftrag der Gemeinde von dem damaligen
Schwebheimer Lehrer Friedrich Wagner und anschließend
von seinem Nachfolger Heinrich Kaiser erstellt. Sie beginnt
weit in der Vergangenheit Schwebheims und endet mit dem
Jahre 1886.

Die anschließende „Ortschronik“ ist eigentlich eine
umfassende Beschreibung der Wetterverhältnisse der Jahre
1886 bis 1903 vor allem in Schwebheim. Sie berichtet aber
auch über so manche Ereignisse dieser Jahre und kann
deshalb durchaus als Chronik durchgehen. So nebenbei
bekommen wir einen guten Einblick über die Preise
landwirtschaftlicher Produkte und ihrer Schwankungen in
jenen Jahren, meist bedingt durch Wettereinflüsse, und
natürlich damit über die Abhängigkeit des dörflichen Lebens
vom Wettergeschehen. Adam Fasel, ein Tagelöhner aus
Schwebheim bei der Gutsherrschaft, hat diese
Wetterbeobachtungen gewissenhaft aufgezeichnet.

„Einiges zu Schwebheim im 1. Weltkrieg“ ist keine
systematische Chronik mehr. Es sind Auszüge aus einem
umfassenden Briefverkehr der Schwebheimer Lehrerfamilie
Wagner von und zu der Front mit Bezug zu Schwebheim.
Gerade in der losen Aneinanderreihung der Inhalte gibt
dieses Kapitel ein treffendes Bild über die Zufälligkeit und
die Wirrnis jener Jahre 14/18.



Dann folgt der Abdruck des bereis erwähnten Werkes von
Pfarrer Otto Schwarz.

Es schließt sich die Geschichte von vier bekannten
Männern an, in deren Leben Schwebheim eine mehr oder
weniger wichtige Rolle gespielt hat.

Zunächst Johann Huth, dem bereits Pfarrer Schwarz ein
Kapitel gewidmet hat. Deutlicher als bei Schwarz zeigt uns
diese Schilderung mit romanhaften Zügen den Lebensweg
und die Zeit dieses Rebells gegen die christliche Obrigkeit.
Ihn zu foltern und zu ermorden genügte dieser Obrigkeit
nicht. Man mußte selbst seinen Leichnam noch öffentlich
verbrennen…und seine Tochter ersäufen.

Der zweite, Johann Ernst von Bibra, Söldner und Diplomat,
war kaum je in Schwebheim zu sehen. Als Vertrauter des
Würzburger Bischofs und des Prinzen Eugen aber war er an
fast allen Kriegsschauplätzen seiner Zeit anzutreffen.

Als weiterer folgt dessen Ur-Enkel Dr. Ernst von Bibra, der
Forscher, der Weltreisende und der Schriftsteller. Auch er
blieb nicht für sein ganzes Leben in Schwebheim. Er
übersiedelte nach Nürnberg, wo er für seine
Forschungsarbeiten und die Ausbildung seiner drei Kinder
bessere Bedingungen vorfand.

Und schließlich gilt es zu berichten über einen weiteren,
hier geborenen Schwebheimer, über den Juden Dr. Abraham
Adler. Er wurde zum Nestor der Wirtschaftspädagogik in
Deutschland.

Die erste der „Schwebheimer Geschichten“, mit der
Überschrift „Das Feddebrod“ handelt von einem richtigen
Lausbubenstreich, den zwei echte Schwebheimer
Lausbuben, Armin Wagner und Georg Karb, um das Jahr
1925 einem Jäger und Förster, dem Tyczka, spielten. Einer
der beiden Lausbuben, Armin Wagner, ein begnadeter
Erzähler, hat diese Geschichte Jahre später einmal in
lustiger Gesellschaft wiedergegeben. Seine launige



Schilderung existiert noch heute in einer Tonaufzeichnung.
Ob sie geschrieben die bunten Nuancen des Erzählers
wiedergeben kann?

Etwas schleierhaft und leider auch lückenhaft scheint mir
die folgende Geschichte „Denn wer recht stiehlt…“ in
Gedichtform, die wohl ebenfalls von dem oben erwähnten
Adam Fasel stammt. Wollte er damit vielleicht die
Schandtaten einiger Schwebheimer Mitbürger darstellen?
Man müßte ihn fragen können. Aber alleine durch diesen
Zweizeiler mit Ewigkeitswert „Denn wer recht stiehlt und
Gott vertraut, der kriegt doch stets das größte Kraut und
auch die größten Rüben“ verdient diese „Predigt“,
festgehalten zu werden.

Ein traurigere Geschichte ist die der „Juden in
Schwebheim“. Es ist natürlich keine umfassende Geschichte
aller dieser Mitbürger jüdischen Glaubens. Es sind
beispielhaft wenige Blitzlichter über zwei Menschen, nur
wenigen Älteren noch in Erinnerung, mit die letzten Juden in
Schwebheim. Sie zeigen, wie gut eingebunden in die
Dorfgemeinschaft diese Menschen waren, sie zeigen im Fall
von Hannchen Oppenheimer die opportunistische Abkehr
von ihr, der doch so langjährigen und geschätzten
Mitbürgerin. Kann ein Satz treffender die Lage im
Deutschland von damals charakterisieren als das „Ihr habt
das Lachen verlernt“ der Jüdin?

Ein Liebesbrief aus dem Jahr 1859 schildert in bewegten
Worten den Trennungsschmerz des jungen Lehrers Christian
Wagner, Vater des späteren Schwebheimer Lehrers Hans
Wagner von Frau und Kind.

In den wirren Nachkriegsjahren mit einer Superinflation
hatte man sogar den Mut zu einer Aktiengesellschaft in
Schwebheim. Nur kurze Zeit überlebte diese, schnell war sie
vergessen.



„Eine andere Vergangenheit“ gibt einen kurzen Einblick in
Kriegs– und Nachkriegszeit von Weltkrieg II anhand einiger
Briefzitate. Man hatte in Deutschland mehr als nur das
Lachen verlernt. Zynisch die Einstellung „People suffer
justly“ von US–Soldaten. Man wird bei einer solchen Haltung
daran erinnert, mit welch einer Selbstgerechtigkeit eben
diese US–Amerikaner anderen Völkern heute mehr denn je
ihre faulen Werte als die wahren aufzwingen.

Auch zu August Kolb, den ersten Bürgermeister nach
1945, gibt es einiges zu berichten. Er scheint vergessen,
obwohl er, ein aufrichtiger Sozialdemokrat, in schwierigsten
Zeiten im Amt war.

„Die Schwebheimer Linie derer von Bibra beschreibt das
folgende Kapitel 11. Im folgenden Kapitel 12 lassen wir das
Schloß zu Schwebheim über seine Vergangenheit zu uns
reden. Und in Kapiel 13 ist es Pfarrer Rotter, der mit einer
Grabrede auf die letzte Verstorbene derer von Bibra an die
Vergangenheit derer von Bibra erinnert.

Wie das Dorf bis zum 2. Weltkrieg weiter wuchs, über die
Freuden und Leiden beim Fußballspielen in den ersten
Nachkriegsjahren, darüber berichtet das folgende Kapitel
14.

Das nächste Kapitel 15 ist Schweinfurt gewidmet.
Ereignisse und Entwicklungen in dieser nahe gelegenen
ehemaligen Freien Reichsstadt prägten die umliegenden
Orte, so sicher auch Schwebheim. Denken wir nur an die
aufkommende Industrialisierung in Schweinfurt mit ihren
vielen Beschäftigten aus den Dörfern ringsum.

War da, wo heute Schwebheim liegt, einstmals ein weiter,
großer See? Oder zumindest ein riesiges Schwemmgebiet
der Mainfluten? Die Arbeit eines Schweinfurter Lehrers
schildert Entstehung und geologische Struktur der
Mainlandschaft um Schweinfurt (Kapitel 16).



Doch Schwebheim ist nicht nur von der Industrialisierung
geprägt. Seit etwa Mitte des neunzehnten Jahrhunderts
entwickelten sich hier Anbau und Verarbeitung von
Heilkräutern und Drogen einschließlich eines weltweiten
Handels mit diesen. Schwebheim wurde zum
Apothekergärtchen zumindest Frankens (Kapitel 17).
Vorangestellt ist ein Auszug aus „Die narkotischen
Genußmittel und der Mensch“, einem Werk aus dem Jahre
1855. Geschrieben hat es der in Schwebheim geborene Dr.
Ernst von Bibra, Urahn und Ältester des psychedelischen
Stammes. Um Drogen geht es in diesem grundlegenden
Werk und um deren Nutzen für die Menschheit. Es folgt die
zum Teil selbst miterlebte Geschichte und Darstellung des
Heilkräuteranbaus in Schwebheim und der für den Ort
wichtigsten Heilkräuter nach Aufzeichnungen von
Altbürgermeister Fritz Roßteuscher.

Dann folgt ein Zeitungsbericht, der beschreibt, wie man
Schwebheim mit Heilkräuteranbau und –verarbeitung im
Jahre 1933 von außen gesehen hat (Kapitel 18).

Und zum Abschluß dieses Drogenteils noch Geschichten
um Baldrian und Eibisch, wie sie vermutlich nur noch ältere
Ortsbürger kennen Kapitel 19).

Aus Schweinfurt stammt Johann Michael Fehr, der
eigentliche „Held“ des Kapitels 20, der „Geschichte eines
verlorenen Paradieses“. Fehr war Mitbegründer der
Wissenschaftsgesellschaft „Leopoldina“. Mit den
emotionalen Worten seiner Zeit, die an noch ältere
Vergangenheiten erinnern, beschreibt er uns ein Paradies
und ein Stück Natur in den Fluren Schwebheims, wie es
bestand vor den folgenden Jahrhunderten der
Industrialisierung und der Umweltmißachtung nach dem
biblischen Motto „Macht Euch die Erde untertan“. Ein
Schwebheimer Bürger, der Altbürgermeister Fritz
Roßteuscher, griff die Bilder eines Johann Michael Fehr auf
und brachte für Schwebheim mit viel Mühe, mit vielen



Helfern und mit viel Überzeugungsarbeit wenigstens ein
kleines Stück Natur zurück.

Beschrieben wird dann ein Lehrpfad, den die
Schwebheimer Naturfreunde durch dieses Paradies anlegten
(Kapitel 21).

Im Kapitel 22 erleben wir den Altbürgermeister Fritz
Roßteuscher, wie er voller Engagement über die ökologische
Flurbereinigung in Schwebheim berichtet.

Ausführungen zum Flurbereinigungsdenkmal (Kapitel 23),
dem Atomkraftwerk Grafenrheinfeld (Kapitel 24), Gedanken
des Autors zu Schwebheims und seines Schlosses
Gegenwart und Zukunft (Kapitel 25) und ein Nachruf auf den
Ehrenbürgermeister Fritz Roßteuscher (Kapitel 26) folgen.

Noch eine redaktionelle Bemerkung: Fußnoten mit
Kleinbuchstaben sind Fußnoten des jeweiligen Originals,
numerische Fußnoten stammen vom Autor.

(1) Inzwischen existiert ein von Richard Ludwig und dem Ortsgeschichtlichen
Arbeitskreis Schwebheim veranlaßter Nachdruck.



2. Der Name „Schwebheim“
Im folgenden geht es um zwei Theorien zur Entstehung

des Namens von Schwebheim. Die eine ist die von Pfarrer
Schwarz, gestützt auf die Kompetenz eines Dr. Julius
Miedel[2], die andere die eines kritischen Laien auf dem
Gebiet der Namensforschung, der sich auf den
Wissenschaftler Dr. Joseph Schnetz[3] beruft.

In den „Beiträge zur Geschichte Schwebheims“ des
damaligen Schwebheimer Pfarrers Otto Schwarz aus dem
Jahre 1903 findet sich ein Kapitel zur Entstehung des
Ortsnamens Schwebheim. Dort schreibt Pfarrer Schwarz,
und er beruft sich dabei auf einen entsprechenden
Schriftverkehr aus dem Jahre 1901 mit einem
Oberstudienrat Dr. Julius Miedel aus Memmingen:

„Schwebheim gehört seiner jetzigen Form nach zu urteilen
– alte kenne ich nicht – sicher nicht unmittelbar zum
Volksnamen der Schwaben, denn 1. würde ein
Swabonoheim wahrscheinlich noch heute Schwabenheim
lauten, 2. haben die ‚heim’s mit Personennamen fast stets
den Gen. Sing. beim Bestimmungswort, 3. läßt das Schweb
auf ein verschwundenes i in der nächsten Silbe schließen
(der Umlaut ist fast stets so entstanden, z.B ahir = Ähre,
ubir = über etc.); sonach wird, da das bloße n zwischen b
und h leicht ausfallen konnte, der Ort Swabinheim
Swebinheim geheißen haben, was das Heim eines Swabo
(gekürzt aus Suabolt, Suabperaht u.ä.) ergibt.

Mittelbar geht es also doch auf einen Schwaben zurück,
denn nur ein solcher wird seinen Sohn bei der „Taufe“ im
Namen den Wunsch haben mit auf den Lebensweg geben
können, er möge ein ‚gebietender‘ (waltender) oder
‚glänzender‘ Schwabe werden.“



Als Fritz Wagner, Sohn des ehemaligen Schwebheimer
Oberlehrers Hans Wagner, dieses Werk, das zu dieser Zeit
nur als handgeschriebenes Manuskript vorlag[4], im Laufe
des Jahres 1932 abschrieb, um es somit der Nachwelt zu
erhalten, kamen ihm als Laien auf dem Gebiet der
Namensforschung Zweifel, ob diese Begründung der
Entstehung des Ortsnamens von Schwebheim denn die
richtige sei.

Zunächst fand er in dem Manuskript von Pfarrer Schwarz
zu verschiedenen Zeiten verschiedene Schreibweisen für
das heutige Schwebheim, das, nach Pfarrer Schwarz,
erstmals im Jahre 1094 n. Ch. urkundlich mit dem Namen
Suebehaim erwähnt wird. An Schreibweisen findet sich im
Schwarz’schen Manuskript der Name Svebeheim (1254),
Swebeheim (1313), Swebheim (1337, 1341, 1385, 1388 und
1442) und schließlich schon unter den Jahren 1456, 1513,
1515 und 1542 der heutige Name Schwebheim.
Verschiedentlich trifft man um die Mitte des 16.
Jahrhunderts auch noch auf den Namen Schweben.

Da diese verschiedenen Ortsnamen einige Fragen zur
Miedel/ Schwarz’schen–Theorie (hier hätte der Ort ja
Swabinheim oder Swebinheim heißen sollen, das Heim eines
Swabo) aufwarfen, suchte Fritz Wagner Belege daraufhin für
die Swabo–Theorie in der Mundart. Diese Untersuchungen
aber führten zu weiteren Zweifeln an der Swabo– Theorie.

Schwebheim wird heute in der Mundart „Schwaam“
ausgesprochen. Sucht man aa–Dialektwörter, so findet man,
daß diese sich aus einem alten e entwickelt haben (Leben –
Laam, geben – gaam, Weg – Waag, Nebel – Naabl, nehmen –
namm, Sessel – Sassl, Ernst – Arnst).

Würde es sich aber um ein durch i zu ä umgelautetes a
handeln (ahir zu Aehre), so würde dieses in der Mundart zu
einem geschlossenen e bzw. zu einem ä führen (Gäste –
Gest, Lämmer – Lemmer, Gräber – Greber, fährt – fehrt,



kräftig – krefti, fest – fest, Elle – Ella, besser – besser, legen –
läign, heben – häim), also definitiv nicht zu „Schwaam“.

Mit Schreiben vom 27.5.1933 wandte sich Fritz Wagner
nun ratsuchend an Dr. Miedel. Leider findet sich dazu keine
Antwort. Vermutlich ist auch keine gekommen.

Auf Anraten seines Freundes Dr. Max Ludwig[5] hatte Fritz
Wagner bereits am 19.3.1933 Kontakt zu dem
Oberstudienrat Dr. Joseph Schnetz aus München
aufgenommen.

In einer ersten schnellen Antwort vom April 1933 schloß
sich Schnetz der Ansicht Miedels an, daß
Schwebheim/Swebehaim soviel sein müsse, wie „Heim des
Swabo“. Allerdings war er wegen des konstanten Fehlens
des n (Swabinheim etwas verunsichert und bat deshalb um
weitere Auskünfte.

So wollte er wissen, ob Schwebheim auf einer Höhe, in
einer Niederung oder auf sumpfigem Boden liege.

Ferner wollte er wissen, wie man in Schwebheim
mundartlich a) leben, ledig, nehmen, geben und b) legen,
Gäste, Lämmer, brennen, heben, fest ausspreche. Sofern
ein Unterschied in der Aussprache des betonten Vokals in
der a–Reihe gegenüber der b–Reihe bestehe, in welche
Reihe passe dann das e von Schwebheim.

Dr. Schnetz erfährt umgehend von Fritz Wagner, daß
Schwebheim (218 m über dem Meeresspiegel) im Flachland
liege, der Boden zumeist sandig sei, gegen Südosten
lehmartig und daß er dann in Moorboden übergehe (Ried).

Die mundartliche Aussprache für die a–Reihe sei laam,
läidi, namm und gaam, für die b–Reihe läigen, Gest,
Lemmer, brönn, häim und fest. Schwebheim heiße in der
Mundart Schwaam und sei somit eindeutig in die a–Reihe
einzuordnen.



Die Antwort von Dr. Schnetz kam umgehend und
eindeutig: „Da in der Mundart nämlich Schwaam gesprochen
wird, kann der Name nicht von dem Personennamen
Swabo hergeleitet werden; die Auskunft, die Miedel
gegeben hat, ist also falsch; denn das e von Schwebheim
gehört zur a–Reihe, das sind aber Wörter, die kein altes a
(also nicht Swabo!) gehabt haben“

Ein von Fritz Wagner im Mai 1933 erstellter
Abschlußbericht, der von Dr. Schnetz korrigiert wurde und
mit ihm abgestimmt ist, faßt dies alles zusammen:

„Herr Oberstudienrat Dr. Jos. Schnetz, München,
Herausgeber der Zeitschrift für Ortsnamenforschung (Zonf)
und Vorsitzender des Verbandes für Flurnamensammlung in
Bayern, kommt zu einem Ergebnis, das die Auffassung von
Herrn Dr. Miedel, Memmingen, auf Grund der mundartlichen
Verhältnisse widerlegt.

Miedel hatte als Urform ‚Swabinheim‘ angesetzt, also altes
a angenommen und geglaubt, daß dieses a durch das
folgende i zu e umgelautet worden wäre[6]. Allein
Schwebheim wird heute im Dialekt ‚Schwaam‘ gesprochen.
Das aa der Mundart kann aber nur aus altem e
hervorgegangen sein, wie folgende Beispiele zeigen mögen:

Schreibweise Heutige Aussprache
leben laam
nehmen namm
geben gaam
Weg Waag
Sessel Sassl
Nebel Naabl
Ernst Arnst



Das durch i umgelautete a dagegen spiegelt sich in der
heutigen Mundart als geschlossenes e wieder; Beispiele
hierfür sind:

Schreibweise Heutige Aussprache
Gäste (aus gasti) Gest
Lämmer Lemmer
Gräber Greber
fährt (aus ahd. farit) fehrt
kräftig krefti
fest (aus ahd. fasti) fest
Elle Ella
besser besser

In anderen Fällen erscheint altes umgelautetes a als
heutiges ä (legen – läign, heben – häim), aber nie als aa. Die
Worte, die früher ein a enthielten, werden also heut mit e
gesprochen, zum größten Teil sogar mit einem
geschlossenen e.

Es geht daraus hervor, daß in dem Wort Schwebheim auch
im Althochdeutschen kein a enthalten gewesen sein kann.
Das urkundlich erstmals 1094 auftretende ‚Suebehaim‘ kann
sich also nicht aus ‚Suabihaim‘ entwickelt haben, wie Herr
Dr. Miedel annimmt. Wenn das Vorkommen des
Eigennamens ‚Suabo‘ (ein Leibeigener) sich aus einer
Urkunde des Jahres 791[a] ergibt, so ist das kein Grund,
diesem Leibeigenen (!) die Entstehung des Ortsnamens
zuzuschreiben.

Die mundartliche Aussprache legt vielmehr im Verein mit
der Lage des Ortes eine andere Erklärung für die



Entstehung des Ortsnamens nahe, die von Herrn Dr. Schnetz
vorgeschlagen wurde.

Diese Annahme würde das ‚Suebehaim‘ entstehen lassen
aus ‚Suebihaim‘ (ahd. die suebi, mhd. die suebe, nhd. die
Schwebe). Das wäre zu verdeutschen: Heim bei der
Schwebe. ‚Schwebe‘ muß früher in der Bedeutung
‚schwebender Boden‘ (Boden, der sich unter den Fußtritten
hebt und senkt, unfester Boden) gebraucht worden sein,
vgl. das Wort ‚Schwebwasen‘, d. i. Wasen, der unter den
Fußtritten sich hebt und senkt[b].

Nun befindet sich in der nächsten Umgebung des Ortes
das ‚Riedholz‘ mit ausgesprochenem Moorboden auf
ausgedehnter Fläche und den sogenannten
‚Gründleslöchern‘ (grundlosen Löchern). Die Gemarkung
wird durchschnitten vom Unkenbach, der zu beiden Seiten
von sumpfigen Geländestreifen begleitet wird. Im ‚Raflder
Holz‘ (Grafenrheinfelder Holz) ist das ‚schwarze Loch‘[7], ein
kleiner See, umgeben von moorigem Schilfgelände. Auch
der ‚Röstsee‘[8] mit einem Teil seiner Umgebung wäre in
diesem Zusammenhang zu erwähnen[9].

Es gibt also in der Gemarkung Schwebheims im
Gegensatz zur sonstigen weiteren Umgebung viel Moorland
und Sumpfland, wenn die durchgeführte Regulierung des
Unkenbaches nach dem Kriege auch einen Teil dieser
Gebiete für landwirtschaftliche Zwecke verbessert hat. Aus
alten Urkunden, sowie aus den heutigen Flurnamen läßt sich
aber ersehen, daß Schwebheim früher mehr Gewässer in
der Umgebung hatte als heute. Herr Pfarrer Schwarz
berichtet in seinen ‚Beiträgen zur Geschichte Schwebheims‘
von einem Weiher in der Umgebung des Ortes, auf Grund
einer Urkunde aus dem Jahre 1094[c] und erwähnt hierbei,
daß er ‚nicht allzu klein gewesen sein kann, da sich
wenigstens zwei Herren in seinen Besitz teilten‘. Die noch
bestehenden Flurnamen ‚Schellensee‘ und ‚Haidseelein‘



erschweren ihm anscheinend das Urteil, wohin er den See
verlegen soll. Immerhin geht aus dem Vorhandensein der
beiden Flurnamen, von denen der eine für eine Mulde
südlich des Ortes und der andere für ein Waldgebiet nördlich
von Schwebheim gebraucht wird, hervor, daß der Vorschlag
des Herrn Dr. Schnetz bei einer tiefergehenden Erforschung
der Geschichte Schwebheims wahrscheinlich noch viel mehr
Stützpunkte erhalten würde.

Zusammenfassend läßt sich wohl sagen, daß Schwebheim
früher von Moor– bezw. Seengelände umgeben war
(Riedholz südlich, ‚Schellensee‘ südlich, ‚Schwarzes Loch‘
westlich, ‚Haidseelein‘ nördlich des Ortes, die Markung
selbst durchschnitten vom Unkenbach, der zu beiden Seiten
sumpfigen Boden aufweist). Die Lösung des Herrn Dr.
Schnetz für die Entstehung des Ortsnamens läßt sich also
mit der Lage Schwebheims, das tatsächlich von moorigen
Landstrecken umgeben ist, gut erklären und hinreichend
begründen[10].“

Soweit die Deutung des Ortsnamens durch Dr. Schnetz. Es
ist natürlich schon etwas gewagt, anzunehmen, daß der vor
nahezu eintausend Jahren hier gesprochene Dialekt dem
des zwanzigsten Jahrhunderts entsprach. Nach einer noch
älteren Urkunde geht der Ort Schwebheim sogar auf das
Jahr 765 n. C. zurück. Danach wäre die Mundartdeutung
noch unwahrscheinlicher. Der Name könnte so auch auf
keltischen Urprüngen beruhen. Dann aber bliebe jeder
Versuch einer Erklärung mangels sprachlicher Überlieferung
vergeblich. Und sicher gibt es mittlerweile noch andere
Theorien, vielleicht sogar eine unbestreitbar richtige.

Was aber hinter solch wissenschaftlichen Ergebnissen
schon damals an Emotionen stand, dazu diene abschließend
noch eine kleine Ergänzung. Auf den Hinweis von Fritz
Wagner, er beabsichtige Herrn Dr. Miedel vom Ergebnis der
Namensforschung Schwebheims zu unterrichten, schrieb Dr.
Schnetz: „…wenn Sie ihm schreiben, ist es besser, mich aus



dem Spiele zu lassen. Denn seitdem ich den Dilettantismus,
den er in einer gewissen Abhandlung an den Tag gelegt hat,
kritisiert habe, ist er auf mich äußerst schlecht zu sprechen
und geradezu feindselig gegen mich gestimmt.“

Kaum anzunehmen, daß die Beziehungen zwischen
Wissenschaftlern heute grundsätzlich andere sind. Es
kommt hinzu, daß mit der fortschreitenden neoliberalen
Privatisierung von Forschung und Wissenschaft und den
zunehmend knappen Kassen der entsprechenden öffentliche
Einrichtungen und Hochschulen wissenschaftliches Arbeiten
mehr und mehr vom Geld privater Sponsoren abhängig ist.
Diese fordern maximale Rendite ihrer eingesetzten Mittel.
So werden noch mehr als vor nahezu hundert Jahren
wissenschaftliche Ergebnisse in erster Linie den
Auftraggebern und Sponsoren zu besseren Geschäften
verhelfen müssen und nicht der Wahrheit, für die es keine
Zinsen gibt. Und die gibt es für eine umfassende‚
Ortsnamensforschung eben auch nicht.

(2) Historiker und Archivar der Stadt Memmingen. Lebte von 1863 bis 1940)
(3) Dr. Schnetz (1873 – 1953) Honorarprofessor an der Universität München, gilt
als einer der bedeutendsten Namensforscher im deutschsprachigen Raum. Er
gründete 1925 die Zeitschrift für Ortsnamenforschung (Zonf) und war
Vorsitzender des Verbandes für Flurnamensammlung in Bayern.
(4) Der „Ortsgeschichtliche Arbeitskreis e. V. Schwebheim“ ließ das Manuskript
dann im Jahre 2004 endlich drucken.
(5) Dr. Ludwig (1881 – 1944) war ein bekannter Heimatforscher und Begründer
des Historischen Vereins Schweinfurt im Jahre 1909.
(6) wie vorne ahir zu Ähre.
(7) Nach Auskunft von Fritz Roßteuscher könnte dieser See auf das Kloster
Heidenfeld zurückzuführen sein. Es war ein Überwinterungsgewässer für die
Karpfenzucht. Das Sommergewässer befand sich nördlich davon, getrennt durch
einen Damm, der auch als Weg diente, mit einem Durchlaß.
Nach einer Legende soll hier vor langer Zeit ein Bauer mit seiner Kutsche
versunken sein. Seine Leiche wurde jedoch nie geborgen. Er soll noch heute in
jeder Nacht hier sein Unwesen treiben.
(a) Dronke, cod. dipl. Fuls. I, 100.
(b) Schmeller, Bayer. Wörterbuch II, 621.



(8) Dieser Weier ist als Flachsröste angelegt worden. Die geernteten
Flachspflanzen wurden hier vor ihrer Verarbeitung mehrere Wochen in das
Wasser eingelegt.
(9) Man sollte auch nicht vergessen, daß der über die Jahrtausende wechselnde
Lauf des Mains mit seinen Seitenarmen die Grundfeuchtigkeit des Bodens
bewirkte. Auf einer Schautafel im Grafenrheinfelder Naturschutzgebiet
„Sauerstücksee“ liest man, daß bis nach dem 2. Weltkrieg die Bauern ihre
waldnahen Äcker in Richtung Schwebheim wegen Überflutung oft nicht betreten
konnten.
(10) Ein weiteres Indiz für diesen Charakter der Landschaft könnten die
Schnakenplagen früherer Jahre sein, für die Schwebheim berüchtigt war.
(c) Mon. Boic. XXXI, 197.



3. Schwebheim in Chroniken seiner
Vergangenheit

3.1. Ortschronik der Landgemeinde
Schwebheim

3.1.1. Vorbemerkungen
Unter dem Titel „Statistische Beschreibung und

Ortschronik der Landgemeinde Schwebheim, königlichen
Landgerichts Schweinfurt“ erstellte Friedrich Johann Wagner
im Jahre 1860 diese Ortschronik. Sie wurde einige Jahre
später bis einschließlich des Jahres 1886 von Heinrich Kaiser
fortgeführt.

Friedrich Johann Wagner (1800 bis 1878) war Lehrer in
Schwebheim von 1829 bis 1870. Er handelte bei der
Aufzeichnung der Ortschronik wahrscheinlich im Auftrag der
Gemeinde, denn sie wurde am 3. Mai 1860 vom damaligen
Bürgermeister Johann Georg Neinhardt, dem
Gemeindepfleger und drei weiteren Mitgliedern des
Gemeindegremiums unterzeichnet. Damit erhielt die
Chronik einen amtlichen Charakter.

Heinrich Kaiser (1840 bis 1886), Schwiegersohn von
Friedrich Wagner, war dessen Nachfolger als Lehrer in
Schwebheim, und zwar von 1870 bis 1886.

Die folgende Abschrift basiert auf einer Abschrift von Fritz
Wagner [11]aus Schwebheim.
(11) Neffe des in Kapitel 2 genannten Fritz Wagner.



3.1.2. Bezüglich der statistischen
Verhältnisse[12]

Über den Ursprung und die Bedeutung des dahiesigen
Orts namens „Schwebheim“ können keine zuverlässigen
Nachweise aufgefunden und angegeben werden, da alle
Urkunden und Hilfsquellen hierfür gänzlich mangeln.
Muthmaßlich jedoch dürfte der Ortsname Schwebheim aus
Suebenheim, Schwabenheim und letztlich Schwäbheim
entstanden sein.

Die Zeit der Bildung der dahiesigen Gemeinde läßt sich
nicht mit Gewißheit bestimmen, da gleichfalls sichere
Nachweise hierfür nicht vorhanden sind. Ein in
gutsherrlichen Archiven dahier vorhandener, aber erst
anfangs der 1830er Jahre gefertigter Stammbaum beginnt
mit einem gewissen Hans von Bibra, welcher im Jahre 1354
schon Besitzer des dahiesigen Burgschlosses und des damit
verbundenen Rittergutes war.

Über die gleichzeitig örtlichen Verhältnisse überhaupt
schwebt aber ein Dunkel, wiewohl ohne Zweifel um jene Zeit
und gewiß schon früher ein Gemeinwesen auch von noch so
kleinem Umfang, dahier bestanden hat.

Nach einer alten Sage soll anfänglich und vor vielleicht
länger als 400 Jahren – exclusive der Ortsherrschaft mit
ihrem Grundbesitze und mit ihrer Dienerschaft – der Umfang
der Gemeindeglieder und ihres Grundbesitzes aus 7
Familien und 7 großen geschlossenen Bauernhöfen/ Gütern,
von denen nur noch eine, zu Haus–Nr. 5 gehörig, als
vollkommen geschlossen vorhanden ist, dann aus mehreren
Beisassen und Schutzverwandten–Familien bestanden
haben, welche anfängliche Bevölkerung auf eine Seelenzahl
von höchstens 150 Seelen schließen läßt. Diese Sage von



ursprünglich 7 Bauernhöfen möchte dadurch ziemlich
annähernd als wahr empfunden werden, daß heute noch im
Kirchhof zur Seite gegen Mittag 5 alte Gebäude, Gäden
genannt, stehen, von denen jedes einen Keller und einen
Speicher hat, dann daß an der Stelle der jetzigen Sacristei in
frühester Zeit wirklich auch an dem Kirchthurm ein solcher
Gaden angebaut war, und höchstwahrscheinlich ein
siebenter an einem anderen Ort des Kirchhofs in frühester
Zeit wegen Benützung des Platzes zu einem anderen
Zwecke niedergerissen wurde. Später und zwar vor etwa
nahe an 200 Jahren nahm die Gemeinde insoferne eine
andere Gestalt an, als man anfing, öde Gemeindegründe als
Artfeld und Wiesen zu cultivieren und solche in gleichen
Anteilen mit 42 Hausnummern und resp. Hofriethen zu
verbinden. Eine solche Hofrieth mit diesen einverleibten
Gemeindetheilen hieß derzeit eine Sölde oder ein
Söldengut, das noch bis jetzt als ein geschlossenes Ganzes
betrachtet wird, und da diese Gemeindetheile genannt:
große Gereuth, kleine Gereuth, Garten, große und kleine
Blöß, große und kleine Rasen, obere, mittlere und untere
Haid, Mählein, große, kleine und lange Wahl, seit
unvordenklichen Zeiten immer in der Eigenschaft als
Eigenthum durch Vererbung, Gutsabtretung, Verkauf und
Tausch, von einem Besitzer auf den anderen übergingen, so
wurde aus diesem ursprünglich gemeindlichen Grundbesitz
mit der Zeit ein Privatgrundbesitz, welches letztere
Verhältniß dahier zur Zeit noch fortbesteht und sich nun auf
die einzelnen Grundsteuer–Cataster gründet.

Die Vertheilung dieser Gemeindeödungen ging aber nicht
auf einmal, sondern im Verlaufe von etwa nahe an 200
Jahren zu verschiedenen Zeiten theilweise vor sich. In den
Grundsteuer–Catastern sind diese in den frühesten Jahren
vertheilten Gemeindeödungen unter dem Namen
„Gemeindeantheile“ aufgeführt. Solche Gemeindeantheile,
wie sie mit einem Söldengute verbunden sind, befinden sich



auch bei dem Grundbesitze der Pfarreistiftung zu
Schwebheim.

Nur die 42 Söldengutbesitzer waren von den frühesten
Zeiten her und noch bis zum Jahre 1820 wirkliche
Gemeindeglieder/ Ortsnachbarn/ und allein berechtigte
Nutznießer des gemeindlichen Eigenthums. Alle übrigen
Familien waren Beisassen oder gutsherrliche
Schutzverwandte und vom Genusse genannter Rechte und
Wohlthaten ausgeschlossen. Erst im Jahre 1820 löste sich
dieses Verhältniß, und wurden von da an alle wirklich hier
ansässigen Familien, die eine directe Steuer zahlten, auch
wirkliche Gemeindeglieder, sohin auch gleichberechtigte
Nutznießer der gemeindlichen Rechte und Wohlthaten, aber
auch gleichverpflichtete Träger der gemeindlichen Lasten.

Zu Anfang der Bildung der dahiesigen Gemeinde aus 42
Söldnern mag mit Einrechnung der Beisassen und
Schutzverwandten die Bevölkerung des Orts etwa 300
Seelen oder etwa 60 Familien gezählt haben.

Zur Gemeinde Schwebheim gehört auch die eine kleine
halbe Stunde von hier gegen Grettstadt zu liegende
Unkenmühle, dann die in der Nähe des Orts gegen
Schweinfurt zu liegende Dorfmühle mit dem kleinen Weiler
Aschenhütte.

Die Unkenmühle, welche am Unkenbache liegt, wurde im
Jahre 1698 auf freiherrlich von Bibraische Grund und Boden
erbaut und ging alsbald mit einigem, die Mühle
umgebenden Grundbesitz durch Übernahme von
Grundzinsen und Gülten an Privateigenthümer über. Der
erste Besitzer dieser Mühle, welcher solche 1698 auf seine
eigene Rechnung erbaut hat, war Hans Schwarz.

Die Dorfmühle, anfänglich neue Mühle genannt, wurde
etwa um die Zeit 1650 gleichfalls auf gutsherrlichem Grund
und Boden erbaut und sind Hans Andreä Irmißgebet sodann
Wilhelm Heuring als erstbekannte Eigenthümer und Besitzer



in alten Urkunden aufgeführt, die auf solche die Entrichtung
von jährlichen Grundzinsen und Gülten übernommen haben.

Der kleine Weiler „Aschenhütte“ ist erst seit dem Jahre
1832 durch Aufführung von 9 Wohnhäusern entstanden. Der
Name „Aschenhütte“ kommt von dem noch stehenden
zweistöckigen Wohnhause, Haus–Nr. 80 und Aschenhütte
genannt, weil in früheren Jahren in solcher Aschensiederei
getrieben wurde, her. Dieses Aschenhüttengebäude war
aber in frühester Zeit und noch bis zum Anfang der 1770er
Jahre ein zweites Gastwirthshaus für die Gemeinde
Schwebheim und mit einem gegenübergestandenen
Brauhause Eigenthum der freiherrlich von Bibraischen
Gutsherrschaft, und soll den Namen „das neue Wirthshaus“
geführt haben. Anfangs der 1770er Jahren wurde diese
Gastwirtschaftgerechtsame von da hinweg in den Ort
gezogen und mit dem Söldnergute und Wirthshause im Orte
Hs.Nr. 69 vereinigt.

Der Gastwirth Bernhard Schneider Hs.Nr 69 ist nun
Besitzer dieser Gastwirthschaft, sowie der erwähnten
vormals gutsherrlichen Brauerei– Reale in seiner
Behausung; das alte Brauhaus an der Aschenhütte wurde
aber vor mehreren Jahren niedergerissen.

Die Gemeindemarkung Schwebheim grenzt gegen Morgen
an die Gemeindemarkungen von Gochsheim und Grettstadt,
gegen Mittag an die Gemeindemarkungen von
Unterspießheim und Heidenfeld, gegen Abend an die
Gemeindemarkungen Heidenfeld, Röthlein und
Grafenrheinfeld und gegen Mitternacht an die
Gemeindemarkung von Gochsheim.

Im Jahre 1750 hatte die Gemeinde Schwebheim etwa 75
Familien und 450 Seelen. Die Familien– und Seelenzahl
besteht seit den frühesten Zeiten aus Protestanten,
Katholiken und Juden. Die Protestanten machen aber die
Mehrzahl aus.



Die Gemeinde Schwebheim war bis zum Jahre 1587 ein
Fial von Gochsheim und wurde von einem Kaplan versehen,
der von Gochsheim hierher kam. Im genannten Jahre aber
bekannte sich der größere Theil der Familien und Einwohner
zur Augsburgischen Konfession und bekam auch noch in
demselben Jahre einen eigenen Pfarrer Namens Wolfgang
Dintemann von Koburg. Im Jahre 1587 wurde auch das
vorige bis zum Jahre 1830 noch bestandene alte Pfarrhaus
neu aufgebaut. Nach Inhalt der Schweinfurter Chronik von
Mählich und Hahn gab ihm der damalige Dorfherr Freiherr
Heinrich von Bibra, welcher der evangelisch–lutherischen
Kirche zugetan war, 10 Malter Korn und 10 fl. Geld, die
Gemeinde aber 8 Malter Korn und 8 fl. Geld als Besoldung.
Diese Besoldungstheile haben jedoch später eine Änderung
erlitten und hat sich später die Pfarrbesoldung ganz neu
gestaltet. Der Zeit ist Schwebheim eine Pfarrei mit einem
protestantischen Pfarramte geblieben. Die katholischen
Einwohner gingen nach Röthlein zur Kirche, wurden aber
erst im Jahre 1833 förmlich dahin ausgepfarrt. Bis zu deren
Auspfarrung wurden sie nach protestant. Ritus getauft,
copuliert und beerdigt und zwar gegen Entrichtung der
hierorts üblichen Gebühren.

Protestanten, Katholiken und Juden sind in Bezug auf
gemeindliches Vermögen und politisch–gemeindlicher
Interessen gegenseitig gleichberechtigt und gleichgestellt;
das dahiesige Kirchenvermögen aber ist ausschließend
einzig und allein nur Eigenthum der evangelisch–
lutherischen Kirchengemeinde Schwebheim, und wurde
dieses Recht bis jetzt von Seite der Katholiken auch niemals
angefochten.

Der Begräbnisplatz für Protestanten und Katholiken war
von jeher ein gemeinschaftlicher. Bei Auspfarrung der
Katholiken im Jahre 1833 wurde gerichtlich festgestellt, daß
diese nur die Hälfte des herkömmlichen jährlichen
Quartalkorns und Gelds für Pfarrer– und



Schullehrerbesoldung, sohin nur jenes im Interesse der
Schule der protestantischen Schulstelle, die ihre Kinder von
jeher mitbesuchen, entrichten, dann daß bei dem
Leichenbegängnis eines Katholiken anfangs ein Zeichen mit
der größten Glocke gegeben, beim Leichenzuge selbst
gleich wie bei dem Leichenbegängniß eines Protestanten
mit allen Glocken zusammengeläutet wird. Die betreffenden
Auspfarrungsakte liegen bei den Akten des kgl. Landgerichts
in Schweinfurt. Zwischen den verschiedenen
Confessionsgenossen dahier herrscht von jeher Friede,
brüderliche Liebe und Eintracht.

Die Gemeinde Schwebheim besitzt an gemeinheitlichen
Gebäuden:

a) Ein neues 2stöckiges Pfarrhaus Hs.Nr.14 mit Scheune,
Hofrieth, Holzhalle, Brunnen und Hausgarten, dann Keller
unter der Schullehrerwohnung; das Pfarrhaus wurde 1833
neu gebaut.

Ein zweistöckiges Schulhaus mit Unterrichtszimmer zur
Seite Kirche Hs.Nr. 59, mit Stallung, Heuboden, Waschhaus
und Holzremise. Die Räumlichkeit des ersten Stockwerks im
Schulgebäude nimmt übrigens ein Kellergewölbe und das
Waschhaus ein. Das Schulhaus befindet sich im
mittelmäßigen Zustande.

c) Ein Gemeinderathhauszimmer im 2ten Stocke oberhalb
des Bäckerhauses Hs.Nr. 9, sehr beengt, alt und fast
baufällig.

d) Ein Kirchthurm von Mauerwerk, viereckig, unförmig und
mit baufälliger Bedachung. Kuppeldach gemauert mit einer
Thurmuhr und 3er Glocken zu 8, 5 und 2 Centner schwer,
mitten im Orte mit angebauter Kirche und seitherigem alten
Leichenhof. Um 1662 wurde wahrscheinlich der Kirchthurm
erhöht.

e) Ein einstöckiges unbedeutendes Hirten– und
Armenhaus, Hs. Nr. 33 mit Schweinestall und



f) Ein Gaden. Öekonomiegebäude im Kirchhofe.
Ferner besitzt dieselbe folgende Stiftungsgebäude:
Eine Kirche/Langhaus/ Hs.Nr. 58, für die damalige

Kirchengemeinde fast zu klein, sonst aber in ganz gutem
baulichen Zustande mit Sacristei und Stiegenhaus, an schon
erwähntem Kirchthurme angebaut.

Die Kirche ist mit folgenden Alterthumsdenkmälern
geziert:

1. Innerhalb des Chors (Thurmes) der Kirche befindet sich
an der Wand ein eingemauerter Stein mit der Jahreszahl
1494 mit einem erhabenen ausgehauenen
Sacramentshäuschen und einer Monstranz von zweien
Engeln gehalten.

2. Gleich zur Seite des vorigen Steines oberhalb der
Sacristeithür befindet sich ein Gedenkstein mit einer
ausgehauenen Überschrift, Inhalts deren ein gewisser
Heinrich von Bibra im Jahre 1571 dieses Gotteshaus mit
allen seinen Gebäuden wieder aufgebaut hat.

3. Ein aufrechtstehender Grabstein bei den
Mädchenbänken, welcher mit Eisenklammern an der Wand
befestigt ist und sich im Schiffe der Kirche befindet, hat
mehrere erhaben ausgehauene adelige Wappen, die
Darstellung einer Burgschlosses und mehrere trauernde
Frauen vor einem Crucifix, und wurde einer gewissen
Veronica von Bibra geb. von Erthal im Jahre 1600 zum
Gedächtnis gesetzt.

4. Auf der entgegengesetzten Seite befindet sich ein
eingemauerter Stein, welcher die adeligen Familien–Wappen
von Bibra und Buttlar darstellt. Die Jahrzahl ist jedoch
verwittert.

5. Oberhalb der beiden Hauptthüren befinden sich
erhaben ausgehauene Steine eingemauert mit den
Bildnissen: Christus am Kreuze und zu beiden Seite, Joseph
und Maria. Der eine Stein trägt die Jahrzahl 1576 und der



andere 1581. Auf beiden Steinen ist der Name Heinrich von
Bibra eingehauen.

6. Innerhalb des Leichenhofes am Thurme befindet sich
ein Ritter in Lebensgröße aus Stein gehauen aufgerichtet,
mit der Inschrift, daß Hans Caspar Truchseß von Henneberg
zum Herleshof am 21. Mai 1591 dahier gestorben ist. Dieser
Stein stand früher in der Kirche bei den Mädchenbänken.
Nach einer alten Sage ist dieser Truchseß im 21.
Lebensjahre während eines Tanzes urplötzlich an einem
Schlaganfalle dahier gestorben.

Das Verhältniß der Gemeinde Schwebheim zu den
Nachbargemeinden ist ein sehr freundliches und friedliches,
welches wohl seit 60 Jahren durch keine Grenzstreitigkeit
gestört worden ist. Die Markungsgrenzen sind richtig
versteint und steht deshalb für die Folge eine
Grenzstreitigkeit gar nicht mehr zu erwarten.

Die sogenannten 80 Morgen gemeindlicher Hutrasen auf
Schwebheimer Markung, welche seit 1813 urbar gemacht
wurden und von welchen derzeit 62 Morgen als Artfeld
verpachtete werden, waren mit einem anderen Theile
Hutrasen auf Heidenfelder Markung in früheren Jahren eine
Koppelgutgerechtsame zwischen der Cantonie Heidenfeld
und der Gemeinde daselbst eines Theils, dann den
freiherrlichen Gebrüdern von Bibra zu Schwebheim und der
Gemeinde daselbst anderen Theils. Lt. einer dahin in der
gemeindlichen Registratur vorhandenen Vergleichsurkunde
vom 8. Oktober 1800 kam aber eine Theilung und
Ausgleichung dahin zu Stande, daß hiesige Gemeinde auf
ihren Antheil obige 80 Morgen erhielt, von denen jedoch die
hiesige adelige Gutsherrschaft 18 Morgen unentgeltlich in
Nutzung hat und zwar als Anspruch für ihre frühere
Hutgerechtsame.

Wirft man einen vergleichenden Rückblick der
gegenwärtigen Bevölkerung auf jene der Vorzeit, so ergibt
sich ziemlich genau als wahr annehmbares Resultat, daß vor


